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Vorwort

Nach einer Phase beschleunigter Transformation seit der Öff-
nung des Landes Ende der siebziger Jahre des 20. Jahrhunderts 
bemüht sich China um eine neue Stabilität. Die Bevölkerung 
sieht sich zunehmend als Teil der Weltgesellschaft und sucht 
ihren Anteil an der internationalen Wohlstandsentwicklung. 
Die Mehrheit versteht sich als Mitspielerin heutiger Kommuni-
kationsstrukturen  – von den 1,4 Milliarden Chinesinnen und 
Chinesen verfügen zwei Drittel über Internetzugang, und fast 
90 Prozent verwenden Handys. Die Kehrseite dieser Entwick-
lung sind eine fast lückenlose digitale Vernetzung und eine da-
mit mögliche staatliche Überwachung. Während über viele 
Jahre die Vergangenheit angesichts der Gegenwart zu verblassen 
schien, wird zunehmend deutlich, dass die Geschichte als Sinn-
ressource an Bedeutung gewinnt. Und doch ist dieses heutige 
China das Ergebnis eines seit etwa 200 Jahren andauernden Ver-
änderungsprozesses, in dem die westlichen Mächte einschließ-
lich Russland sowie Japan treibende Kräfte waren. An sie wird 
ebenso erinnert wie an die Volksaufstände und Bürgerkriege, 
die seit dem 19. Jahrhundert stattfanden, und an die jüngsten 
innerparteilichen Richtungskämpfe. Insofern ist die Geschichte 
des neuen China eine in mehrfachem Sinne geteilte Geschichte. 
Neben der offiziell erinnerten Geschichte gibt es Verdrängtes 
und Tabuisiertes, und aufgrund der Größe und kulturellen Viel-
falt des Landes gibt es sogar viele Geschichten mit zahllosen Fa-
cetten und Widersprüchen. Die Erfahrungen der Vergangenheit, 
die Erinnerungen und Traumatisierungen, die nach wie vor auf 
der chinesischen Gesellschaft lasten, werden immer wieder neu 
gedeutet. Galten etwa lange Zeit die Bauernaufstände und Un-
ruhen der Kaiserzeit als Vorboten der neuen Herrschaft unter 
Führung der Kommunistischen Partei, werden diese Aufstände 
heute eher als rückwärtsgewandt charakterisiert. Dagegen wer-
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den Jubiläen von Institutionen inszeniert, die in der Gründerzeit 
der Republik China vor hundert Jahren errichtet wurden. Die 
lange als Rückfälle und Verzögerungen verstandenen Kampag-
nen der kommunistischen Parteiführung, wie etwa der «Große 
Sprung nach vorn» und die Kulturrevolution, sind inzwischen 
detaillierter erforscht worden. Auch deswegen schrumpfen sie 
zu einer Vorgeschichte der beschleunigten Entwicklung seit dem 
Ende der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts, als deren Folge 
neue Herausforderungen drohen: die prekären Arbeitsverhält-
nisse vor allem der Wanderarbeiter, die Alterung der Gesellschaft 
und damit verbundenes neues Elend und neue soziale Spannun-
gen sowie nicht zuletzt ökologische Herausforderungen. Und 
doch sind Ereignisse wie die Niederschlagung der Studenten-
proteste im Juni 1989 in Erinnerung geblieben und könnten – 
einmal der offiziell verordneten Vergessenheit entrissen – neue 
Bedeutung erlangen. Das Vertrauen auf eine Fortsetzung des 
eingeschlagenen Modernisierungsweges erweist sich als fragil. 
Nicht nur die Frage nach den Menschenrechten und den Bedin-
gungen von Rechtsstaatlichkeit, sondern vor allem die Themen 
Gerechtigkeit, Korruption und Willkür staatlichen Handelns 
behalten ihre Brisanz. Im Ringen um die Fortsetzung der Mo-
dernisierung werden Anleihen nicht nur bei den Vorbildern der 
fortgeschrittenen westlichen Industriegesellschaften gemacht, 
sondern auch ureigene chinesische Lösungswege angestrebt. 
Die seit der Jahrtausendwende verstärkte Beschwörung einer 
«Harmonischen Gesellschaft» ist nur Ausdruck einer tiefgrei-
fenden Verunsicherung, zumal inzwischen durch die internatio-
nalen Verflechtungen Abhängigkeiten entstanden sind, deren 
Auswirkungen auf den sozialen Frieden im Inneren zur größten 
Herausforderung zu werden drohen. Erst die Zukunft wird zei-
gen, wie dauerhaft sich China in seiner heutigen Gestalt wird 
behaupten können. Die Erfahrungen der dramatischen Verän-
derungen in der Vergangenheit werden auf absehbare Zeit das 
Selbstverständnis der Akteure prägen. So bleibt in einem für 
Mitglieder der westlichen Gesellschaften zunächst nur sehr 
schwer nachzuvollziehenden Ausmaß weiterhin gänzlich offen, 
in welcher Weise in China und vor allem von den Chinesen 
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selbst ein «Neues China» konzipiert wird. Dem Diskurs über 
die zukünftige Rolle dieses «Reichs der Mitte» haben sich nicht 
erst neuerdings nationalistische Töne hinzugesellt, doch haben 
sie inzwischen einen neuen Charakter bekommen, und die Ab-
wehrhaltung gegenüber Chinas Aufstieg durch die ihren Abstieg 
erlebenden USA befeuert nationale Narrative.

Die Geschichte Chinas seit den Opiumkriegen auf wenigen 
Seiten Revue passieren zu lassen, ist wie ein erstes Atemholen, 
um sich mit informiertem Blick den Diskursen der Gegenwart 
zu stellen, in denen Chinas Rolle größer geworden ist. Es gilt, 
die gegenwärtigen Dynamiken und krisenhaften Entwicklungen 
besser zu verstehen. Die vorliegende, vollständig überarbeitete 
Darstellung soll das Wissen um die wechselhafte Geschichte des 
neuen China mit seinen aus einer reichen frühen Hochkultur 
gespeisten Traditionen verbreiten und so zu einem vertrauteren 
Umgang beitragen. 

Diese Neubearbeitung widme ich Karl Schlecht, dem Unter-
nehmer, Philanthropen und Stifter von Vertrauen, das ihn mit 
China verbindet.

Tübingen, 27. September 2019 HSG



Einleitung

«Was wir der Welt beweisen müssen, ist nicht, 
dass das alte China nicht tot ist, sondern dass 
ein neues China im Entstehen ist.»

Li Dazhao (1888 –  1927)

Nach den ersten zwei Dekaden des 21. Jahrhunderts wird eine 
Geschichte Chinas der letzten zweihundert Jahre vieles, was 
über Jahrzehnte die Aufmerksamkeit gefesselt hat, in ein neues 
Licht rücken müssen. Gleichwohl gibt es Konstanten. Dazu ge-
hört die aus dem Kaiserreich herkommende Vorstellung von ei-
nem Einheitsreich. Nicht alle Reformer der frühen Republik 
verfolgten dieses Ziel, doch ein chinesischer Selbstbehauptungs-
wille in Verbindung mit einer insbesondere von den USA und 
Russland beförderten Bestrebung, China in seinen alten Gren-
zen zu erhalten, zeichneten den Weg zur Neuetablierung eines 
chinesischen Einheitsreiches vor. Ein schwieriger Übergang 
scheint abgeschlossen, der für China ein doppelter Übergang 
war: die Überwindung der alten Reichsverfassung und die Be-
hauptung gegenüber den Kolonialmächten und den Territorial-
interessen Japans und Russlands. Doch die Unsicherheit in eini-
gen Randzonen ist geblieben.

Wirtschaftlich ist China heute mit seinen wachsenden Märk-
ten in Südostasien und weit darüber hinaus wieder – wie wäh-
rend der längsten Zeit des chinesischen Kaiserreiches  – das 
Gravitationszentrum in der Region. Angesichts der großen Aus-
fuhrüberschüsse verlagern sich die internationalen Finanz-
märkte zunehmend dorthin. Zugleich hat sich China seit der 
Öffnungspolitik dermaßen stark international eingebunden, 
dass es sowohl hinsichtlich seiner Rohstoff- und insbesondere 
Energieversorgung, aber auch bezogen auf Technologieabhän-
gigkeit und Außenhandel zu einem Motor der Weltkonjunktur 
geworden ist; daraus resultiert ein hohes Maß an Abhängigkeit. 
Zugleich entfaltet der Zwang, für China einen Platz in der Welt 



Einleitung12

zu finden, ungeahnte Dynamiken. Seit die Erinnerungen an den 
Zusammenbruch der Mandschu-Dynastie im Jahre 1912, an 
die erlittenen Demütigungen bei der Besetzung durch die Japa-
ner und an den Bürgerkrieg langsam verblassen, werden nun-
mehr die zum Teil traumatischen Erfahrungen der Zeit der Kul-
turrevolution in einem neuen Licht gesehen.

Im Rahmen der Wirtschaftsentwicklung in Ost- und Südost-
asien, an der auch Auslandschinesen maßgeblichen Anteil ha-
ben, kommt China die wichtigste Rolle zu, die es politisch so-
wie militärisch anzunehmen und auszufüllen längst begonnen 
hat. Nachdem die USA unter ihrem Präsidenten Barack Obama 
erklärt hatten, ein neues Augenmerk auf den Pazifik zu werfen 
(«Pivot to Asia»), hat Donald Trump mit seiner «America 
First»-Strategie eine neue Verunsicherung in die Welt gebracht. 
Dadurch ist China in einer neuen Weise Teil der Weltgesell-
schaft geworden. Die Geschichte Chinas muss deshalb heute, 
nach dem Ende des Kolonialzeitalters, neu geschrieben werden, 
genauso wie die Geschichte Europas und die der beiden Ameri-
kas angesichts der globalen Entwicklungen und der Neujustie-
rung von Bündnissystemen aus zumindest bisher ungewohnten 
Perspektiven zu sehen ist.

Zugleich bleibt die Geschichte Chinas der letzten zweihun-
dert Jahre von Konstanten geprägt. Zunächst ist sie ein Teil 
der Geschichte Ostasiens. Aus der reflexiven Betrachtung eines 
Europäers bleibt China ein Teil des seit Menschengedenken be-
stehenden eurasischen Kulturaustauschs. Nur vor diesem Hin-
tergrund sehen wir die großen Linien, die immer wieder auf-
flammenden Debatten um die Wahrung der Identität Chinas 
angesichts der vor allem mit dem Westen assoziierten Moderni-
sierungsbestrebungen. Nach innen ging es China neben dem 
kulturellen Selbstverständnis immer auch um die Wahrung 
bzw. Wiederherstellung der Einheit Chinas in den Grenzen des 
letzten Kaiserreiches – einschließlich strittiger Randzonen und 
Grenzgebiete. Eine besondere Rolle kommt auch nach allen 
kulturellen Umbrüchen den Trägern der politischen Meinungen 
zu, im 20. Jahrhundert den Parteieliten und den Angehörigen 
der Bildungselite, nicht zuletzt aber auch den militärischen Eli-
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ten. Dass Chinas politische Einheit von Vertretern von Minder-
heitenvölkern vor allem in den westlichen Regionen infrage ge-
stellt wird, erinnert an die Möglichkeit, dass sich einige Teile 
Chinas nicht leicht – oder in Zukunft vielleicht überhaupt nicht – 
integrieren lassen werden.

Auf der Suche nach der Moderne befand sich China nicht erst 
seit dem ersten Opiumkrieg (1839 –  1842) und seit den folgen-
den Konflikten mit dem Westen, sondern es kann auf eine lange 
Tradition von Innovation und technisch-wissenschaftlicher 
Kenntnis zurückblicken sowie vor allem auf eine Reformtradi-
tion, die sich bis in die Zeit des Konfuzius zurückverfolgen 
lässt. Freilich sind diese Traditionen immer wieder neu bewertet 
worden, sodass jede Rekonstruktion der Geschichte Chinas – 
wie auch die vorliegende – aus ihrer jeweiligen Gegenwart zu 
verstehen ist. Aufgrund bestimmter sozial- und wirtschafts-
geschichtlicher Indikatoren haben manche China seit dem 
11. Jahrhundert als bereits «modern» bezeichnen wollen. Auch 
wenn solche Periodisierungsbemühungen sehr zeitverhaftet 
sind, so hat sich doch herausgestellt, dass es in China seit dem 
16. Jahrhundert einen Reform- und Erneuerungsschub gegeben 
hat. Von «Sprossen des Kapitalismus» ist daher die Rede und 
für das 19. Jahrhundert dann auch von Chinas «früher Industri-
alisierung». Vor allem auf politisch-intellektuellem Gebiet sind 
die zahlreichen intensiven Reformbestrebungen und -debatten 
der vergangenen Jahrhunderte bisher noch kaum aufgearbeitet 
und erforscht. Dabei wirken diese Ideen und Vorstellungen, die 
von einzelnen Personen und kleinen Gruppen vorgetragen wur-
den und nicht nur in ihrer jeweiligen Zeit die Gemüter beweg-
ten, bis in die Gegenwart.

Wieweit die intellektuellen Strömungen mit sozialen und 
wirtschaftlichen Entwicklungen in Zusammenhang gebracht 
werden können, ist eine offene Frage. Auffällig ist jedoch, dass 
bei einer rapiden Zunahme des Bevölkerungswachstums – von 
etwa zwischen 100 und 150 Millionen im Jahr 1650 auf 200 
bis 250 Millionen im Jahr 1750, 410 Millionen im Jahr 1850 
und 520 Millionen im Jahr 1950 – einerseits und bei der Kon-
so lidierung der äußeren Reichsgrenzen des Mandschu-Reiches 
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 andererseits die Zahl der Aufstandsbewegungen und Bauern-
rebellionen derart zunahm, dass China bereits zu Beginn des 
19. Jahrhunderts sozialpolitisch äußerst fragil war. Daher ist es 
heute kaum mehr möglich, die äußeren und die inneren Gründe 
für den Zerfall und den endgültigen Zusammenbruch des Kai-
serreiches voneinander abzugrenzen.

Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts – man kann den Besuch 
der britischen Gesandtschaft unter Leitung von Earl George 
Macartney am chinesischen Kaiserhof im Jahre 1793 als Schlüs-
seldatum nehmen – war China erneut und vollends in die Dyna-
mik der Weltgesellschaft einbezogen. Zugleich hatte sich die 
innere Entwicklung derart beschleunigt, dass das Mandschu- 
Reich im 19. Jahrhundert vor internen und externen Herausfor-
derungen stand, denen es am Ende nicht mehr gewachsen war. 
Es zeigte sich aber auch hier die Besonderheit, dass trotz großer 
interner Spannungen und trotz erheblicher Bedrohungen und 
großer Verlockungen von außen die Eliten Chinas an einem ge-
samtchinesischen Konzept festhielten und sich nicht aufspalten 
ließen. Diese Einheit der Eliten hat China gerettet; andererseits 
aber war der Preis für diese Einheit der Verzicht auf das, was in 
Europa als Individualismus und Bürgerstaat bis heute dessen 
politisches Selbstverständnis prägt. So konnte die Ausgangslage 
für das China des 20. Jahrhunderts das Großreich der Mand-
schuren mit seiner geographischen und ethnischen Vielfalt wer-
den. Diese Vielfalt kennzeichnet jedoch bis heute die inneren 
Spannungen Chinas, und sie wird zur Schicksalsfrage der gesam-
ten Region im 21. Jahrhundert. Heute leben in China 1,4 Milli-
arden Menschen, und auch wenn es keine Hungerkatastrophen 
gibt und mancherorts sogar ein kleiner Wohlstand aufblüht, so 
sind die zu lösenden Aufgaben zum Teil von – für Europäer – 
unvorstellbarer Größe.

Kann man das heutige China nur aus der Geschichte verste-
hen? Dem Selbstverständnis der Akteure nach ist die Geschichte 
Teil der Identität Chinas; zugleich hat es immer wieder die 
These gegeben, das Land müsse sich von Grund auf erneuern. 
Sun Yatsen fasste dies zu Beginn des 20. Jahrhunderts in die 
Bemerkung, China sei ein «unbeschriebenes Blatt» – und viele 
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folgten ihm in dieser Überzeugung. Bei näherer Betrachtung 
zeigt sich jedoch, dass es kein Entrinnen aus der Geschichte 
und auch keine Determination gibt. Die ganze chinesische Ge-
schichte, die neuere wie die ältere, fordert schon allein deswe-
gen stets von neuem ihre Rekonstruktion, weil sich nur auf 
diese Weise die politische wie die kulturelle Identität dieses rie-
sigen Flächenstaates wird bekräftigen lassen. Diese Identität 

Die endgültige Durchsetzung der Kommunistischen Partei Chinas und ihrer 
Truppen im Jahre 1949 begründete mit der Proklamation der Volksrepublik 
am 1. Oktober 1949 die Konsolidierung der Reichseinheit, ohne bis heute die 
inneren Unruhepotentiale auflösen zu können.
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bleibt aber fragil, und die Verknüpfung von erheblichen Wohl-
standsunterschieden zwischen einzelnen Regionen mit ethni-
schen Konflikten führt immer wieder zu Unruhen.

Im 21. Jahrhundert sucht sich China mehr und mehr mit sei-
nen Nachbarn zu arrangieren. Dazu gehört auch ein stärkeres 
Engagement zur Überwindung der isolationistischen Politik 
Nordkoreas. Andererseits kommt es hier ebenso wie bei den 
Gebietsansprüchen Chinas im Südchinesischen Meer immer 
wieder zu Konflikten. Im Vordergrund stehen die Bemühungen, 
die äußere Sicherheit zu gewährleisten, verbunden mit dem In-
teresse, die wachsende Rohstoffnachfrage zu befriedigen. Des-
wegen bemüht sich die Regierung nicht nur, Verbindungswege 
einschließlich Ölpipelines im Indischen Ozean durch Myanmar 
(Birma) sicherzustellen, sondern beharrt auch weiter auf histo-
rischen Ansprüchen an Inseln im Pazifik sowie im Südchinesi-
schen Meer. Hinzugekommen ist mit der «Neue Seidenstraße- 
Initiative» seit 2013 der Versuch, eine nach Westen gerichtete 
und den Nahen Osten einschließende Vernetzung der Handels-
wege nach Europa und Afrika unter Chinas Regie zu etablieren.

Die Auffassung, die Geschichte des neuzeitlichen China be-
ginne mit dem Opiumkrieg und die Zeitgeschichte beginne mit 
der 4.-Mai-Bewegung 1919, ist eine verständliche und doch 
zugleich höchst problematische Setzung. Denn auf die 4.-Mai- 
Bewegung, welche heute meist als Bewegung für Neue Kultur 
bezeichnet wird und sich über die Zeit von 1915 bis 1925 er-
streckt, berufen sich auch solche Kräfte, die eine stärkere demo-
kratische Teilhabe der Bürger oder auch der einzelnen Regionen 
ablehnen und an der Lenkung des Staates durch eine zentralis-
tisch geführte Partei festhalten wollen. Doch auch wenn dem 
Opiumkrieg längst nicht die gleiche traumatisierende Wirkung 
zukommt wie der Niederlage gegen Japan im Chinesisch-japa-
nischen Krieg (1894/95), und auch wenn andererseits die Schil-
derung des Aufbruchs in die Moderne bereits im 16. Jahrhundert 
einsetzen könnte, wie Jonathan Spence in seinem Werk «Chinas 
Weg in die Moderne» vorgeschlagen hat, so ist es doch aus prag-
matischen Gründen vertretbar, eine Geschichte des modernen 
China im 19. Jahrhundert einzusetzen zu lassen. Seit jener Zeit 
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sucht das Land sich neu zu formieren und organisiert sich im 
Dialog und im Austausch mit den Standards anderer Kulturen – 
und bewahrt doch einige Grundzüge und Eigenheiten, die es 
nach wie vor so faszinierend sein lassen. Gleichzeitig erlebte 
China eine Vielzahl von Traumatisierungen, die in Zukunft zu 
vermeiden für die Gestaltung der Politik maßgeblich ist: den 
Taiping-Aufstand, Japans Versuch, China zu kolonisieren, die 
katastrophale Hungersnot in der Folge des Großen Sprungs, die 
Selbstermächtigung der Jugend gegen die verkrusteten Struktu-
ren der Kaderpartei in der Zeit der Kulturrevolution und den 
sich abzeichnenden Staatsstreich von Teilen der Armee unter Lin 
Biao.

Die Erfahrungen der Revolutionszeit und insbesondere die 
taktischen Erfolge des für die KP China schließlich erfolgrei-
chen Bürgerkriegs in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, 
aber auch die Erfahrungen von Misswirtschaft und Scheitern 
prägen bis in die Gegenwart den Politikstil und tragen nicht un-
wesentlich dazu bei, dass der Modernisierungsprozess weniger 
durch Prinzipien geleitet wird, als vielmehr experimentellen und 
suchenden Charakter hat, verbunden mit einem hohen Maß an 
Lernbereitschaft. Als Ziel allerdings steht fest, den Wohlstand 
Chinas und seiner Bürger bis zum Jahr 2030 demjenigen Euro-
pas anzunähern.
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1. Der erste Opiumkrieg (1839 –  1842) und das  
«Reich des Himmlischen Friedens» (1851 –  1864)

Bürgerkriege und Bedrohung von außen
Kriege beherrschten China seit dem 18. Jahrhundert. Außer fünf 
Bürgerkriegen war das «Reich der Mitte» fünf Angriffskriegen 
ausgesetzt, beginnend mit dem anglo-chinesischen Opiumkrieg 
(1839 –  1842) und endend mit der Besetzung von Teilen Chinas 
durch die Japaner von 1937 bis 1945. Abgesehen von dem 
Angriff und der Besetzung durch die Japaner waren es die fünf 
Bürgerkriege, welche die meisten Opfer forderten und erheblich 
zur Veränderung Chinas beitrugen. Allein zwischen 1900 und 
1949 sind nach Schätzungen 19 Millionen chinesische Zivilis-
ten durch politische Verfolgung, 9 Millionen durch Krieg und 
Revolution und 15 Millionen an den Folgen von Hungersnöten 
und Naturkatastrophen zugrunde gegangen. Seit dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges hatte es dank der Vormachtstellung der 
USA an den Rändern des Pazifik und damit auch für China Sta-
bilität gegeben, die nach der Überwindung einzelner Konflikte, 
darunter des Korea-Kriegs, eher noch gesteigert wurde. In ei-
nem solchen Umfeld konnten sich die Volkswirtschaften Koreas 
und Taiwans und schließlich auch die der Volksrepublik konso-
lidieren und entwickeln, allerdings mit erheblichen Opfern. Bis 
1987 soll es auf dem chinesischen Festland über 35 Millionen 
Opfer der kommunistischen Verfolgung und zudem 27 Millio-
nen Hungertote allein während der von Mao Zedong mit der 
Politik des «Großen Sprungs nach vorn» verursachten Hunger-
katastrophen der Jahre 1959 bis 1961 gegeben haben.

Bis zur Gründung der Volksrepublik im Jahre 1949 und, in 
besonderer Weise, bis zur Neuordnung der Beziehungen zu den 
USA seit 1972, war China auch Teil des internationalen Macht-
pokers, woraus sich vieles erklären lässt.
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Die innerlich durch wirtschaftliche Schwierigkeiten und Auf-
stände und durch die infolge der Reichsausdehnung zersplitter-
ten Kräfte geschwächte Dynastie der Mandschu hatte seit etwa 
1820 an einem vor allem durch den Opiumhandel verursachten 
stark defizitären Außenhandel gelitten. Auch deswegen hatten 
manche Gruppen eine engere Verflechtung mit den westlichen 
Nationen begrüßt. Dem nach dem ersten Opiumkrieg (1839 –  
1842) aufgezwungenen Vertrag von Nanking (1842)  – man 
spricht von mehreren Opiumkriegen, weil sich die Konstellatio-
nen des ersten wiederholten – folgten der Vertrag von Tianjin 
(1858), sodann die Konventionen von Peking (1860), Zhifu 
(1876) und Chongqing (1890). Alle diese Abkommen waren 
begleitet von wachsenden Ansprüchen der Westmächte und den 
zumeist scheiternden Bemühungen der Mandschu-Regierung, 
den Invasoren Einhalt zu gebieten. Dies gelang gelegentlich, wie 
an den Dagu-Festungsanlagen vor Tianjin, die von den Alliier-
ten im Jahre 1858 zwar problemlos genommen wurden, im fol-
genden Jahr dann aber lange umkämpft waren. Brandschatzend 
marschierten schließlich britische und französische Truppen 
nach Peking und setzten dort 1860 die kaiserliche Sommerresi-
denz Yuanmingyuan in Brand.

Nach einer Konferenz über die Gebiete Sikkim und Tibet 
(1893) musste China 1898 der Abtretung der sogenannten New 
Territories gegenüber der Insel Hongkong an England zustim-
men, die zusammen mit der Kolonie Hongkong (Insel Hong-
kong und Halbinsel Kowloon) erst 1997 wieder von England 
an China zurückfielen. Doch stärker noch als diese «Ungleichen 
Verträge» wirkte auf die meisten Chinesen die Niederlage Chinas 
im Chinesisch-japanischen Krieg 1894/95, die klarmachte, dass 
die eigene Überlegenheit nicht mehr bestand. 1897 gelang es 
noch dazu dem Deutschen Reich, das gegenüber den anderen 
Kolonialreichen seine Interessen zu wahren trachtete, sich Qing-
daos, eines Gebietes auf der Shandong-Halbinsel, zu bemächti-
gen.

Für die chinesisch-westlichen Beziehungen geriet die als Re-
aktion auf die Ermordung des deutschen Gesandten Clemens 
Freiherr von Ketteler am 20. Juni 1900 erfolgende «Strafexpedi-
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tion» der westlichen Alliierten gegen den Boxeraufstand zu einer 
nachhaltigen Belastung. In dem sogenannten «Boxer-Protokoll» 
wurde China Ende 1901 dazu verpflichtet, eine Kriegsentschä-
digung von 450 Millionen Silberdollar zu zahlen. Die chinesi-
sche Währung, zumeist in Tael gerechnet (1 Tael = chin. Silber-
unze; entsprach zu jener Zeit etwa 2/3 US-Dollar) wurde erst 
1933 durch den Silberdollar abgelöst.

Die Bedrängnis, die China umgekehrt für seine Nachbarn be-
deutet hatte, wie etwa durch die Feldzüge nach Ost-Turkestan 
1826 –  1829 und die Wiedereroberung dieses als Xinjiang be-
zeichneten Gebietes durch den General Zuo Zongtang (1812 –  
1885), blieb im Selbstverständnis dagegen häufig unberücksich-
tigt. An diese expansive «Tradition» knüpfte die Besetzung 
Ti  bets 1951 und die Invasion Vietnams 1979 an. Eine besondere 
Rolle spielten die Unruhen in Innerasien, in der Mandschurei, 
der Mongolei, Xinjiang und Tibet. Aber auch die Nordgrenze 
nach Russland war immer wieder umstritten. Während China im 
17. Jahrhundert dem Expansionsdrang Russlands Einhalt gebo-
ten und das Amurgebiet im Vertrag von Nertschinsk (1689) ge-
sichert und im 18. Jahrhundert dann weite Teile Innerasiens dem 
Mandschu- Reich einverleibt hatte, hatte Russland im 19. Jahr-
hundert im Verein mit den europäischen Mächten die Schwäche 
Chinas genutzt und im Vertrag von Aigun (1858) und im Frie-
den von Peking (1860) die Abtretung riesiger Gebiete südlich 
und nordöstlich des Balchaschsees erzwungen. Zudem verlor 
das «Reich der Mitte» Areale nördlich des Amur sowie südlich 
davon gelegenes Territorium, das sich entlang des Ussuri bis hin 
zur Grenze nach Korea und bis zum Pazifik erstreckte. Ein wei-
teres Vordringen Russlands in der Mandschurei wurde dann al-
lerdings durch die aufsteigende neue asiatische Großmacht Ja-
pan im Jahre 1905 nach dem Sieg über das Zarenreich gestoppt.

Der Opiumkrieg
Das Interesse Englands zu Beginn des 19. Jahrhunderts, den 
Dreieckshandel zwischen London, Kanton und Indien im 
Gleichgewicht zu halten, führte zum Opiumkrieg. Namentlich 
die Befriedigung des englischen Teedurstes musste damit er-
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kauft werden, dass an China im Gegenzug Waren verkauft 
wurden. Außer Silber und indischer Rohbaumwolle gab es nur 
eine Ware, die immer gefragter wurde, nämlich Opium. Der 
anwachsende Opiumimport führte zu einem Silberabfluss und 
hatte eine Anti-Opium-Kampagne zur Folge, mit der Lin Zexu 
(1785 –  1850) betraut wurde. Lin Zexu, einer der erfahrensten 
Verwaltungsbeamten des Reiches, der sich auf verschiedenen 
Posten große Verdienste erworben hatte, insbesondere bei Deich-
bauprojekten und im Finanzwesen, setzte sich 1838 als Gene-
ralgouverneur der Zentralprovinzen Hunan und Hubei an die 
Spitze einer Anti-Opium-Kampagne und ging in seinen Provin-
zen mit drastischen Mitteln gegen den Opiumhandel vor. Dabei 
verfolgte er rigoros ein regelrechtes Anti-Drogen-Programm.

Nachdem Lin Zexu Gelegenheit erhalten hatte, seine Positi-
onen dem Kaiser in 19 Besprechungen vorzutragen, wurde er 
zum Beauftragten für das Opiumwesen ernannt, mit der Unter-
suchung der Lage in Kanton beauftragt und mit Vollmachten 
für Zwangsmaßnahmen ausgestattet. Die im März 1839 begon-
nenen Schritte, mit denen er freilich auch einen großen Teil der 
Kantoner Kaufleute verprellte, erreichten im Juni ihren Höhe-
punkt, als Lin Zexu die englischen Händler in Kanton zur 
Herausgabe ihrer Opiumvorräte zwang. Er ließ 20 000 Kisten 
Opium verbrennen, drangsalierte die in Kanton ansässigen Eng-
länder, die sich daraufhin zum Teil nach Macau und später dann 
auf die Insel Hongkong zurückzogen, und gab damit Anlass zu 
einer britischen Intervention.

Die von England eingesetzten Truppen fanden die Mandschu- 
Regierung unvorbereitet; diese war vor allem nicht in der Lage, 
den Charakter der Politik und das Maß der Verflechtungen der 
Wirtschaft in Guangdong und Guangxi mit dem Außenhandel 
richtig einzuschätzen. Daher auch sind die folgenden nach Maß-
stäben des Völkerrechts durchaus bedenklichen Verträge zwi-
schen China und den Kolonialmächten als «ungleiche Verträge» 
bezeichnet worden. Der Vertrag von Nanking vom 29. August 
1842 bestimmte die Abtretung der Insel Hongkong an England 
sowie die Öffnung von fünf Häfen für den Außenhandel. In 
einem Zusatzvertrag von 1843 wurden England Meistbegünsti-
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gungsrechte sowie Exterritorialrechte eingeräumt. Die militär-
geschichtliche Bedeutung dieses Opiumkrieges geht über die 
 unmittelbaren Folgen weit hinaus, und auch die kulturellen Fol-
gen für das Wirtschaftsleben Chinas wirken bis in die Gegen-
wart. Die militärische Überlegenheit der Engländer, begründet 
nicht zuletzt durch den Einsatz von Schaufelraddampfern mit 
geringem Tiefgang, die bis weit in die Flussmündungen hinein 
manövrierfähig waren, verunsicherte und alarmierte die Qing- 
Bürokratie und spornte zugleich zu Gegenmaßnahmen an. Eine 
ausgiebige Beschäftigung mit westlicher Rüstungstechnik und 
eine Militarisierung waren die Folge, doch ließen die ersten An-
strengungen bald wieder nach.

Der Taiping-Aufstand
Nicht nur im Verhältnis zu den europäischen Mächten, sondern 
auch innenpolitisch zeigte die Mandschu-Regierung ihre Schwä-
che. Unruhen und Bauernaufstände hatten seit dem ausgehenden 
18. Jahrhundert erheblich zugenommen und waren vor allem
eine Folge des wachsenden Missverhältnisses von Bevölkerungs-
zahl und Ackerland. Sie sind aber nicht nur durch die Unfähig-
keit der Politik zu erklären, auf die internen Spannungen und 
insbesondere auf den Opiumkrieg zu reagieren. Die religiösen 
Elemente der Massenmobilisierung spielten eine ebenso große 
Rolle. Bereits der Qianlong-Herrscher (reg. 1736 –  1795) hatte 
neben seinen «Zehn großen Feldzügen» [wörtl.: «Zehn Ver-
vollkommnungen (der kaiserlichen Herrschaft)»] zur Nieder-
schlagung von Unruhen in den Randgebieten des Reiches, ins-
besondere im Nordwesten, damit begonnen, dem Aufstand des 
«Weißen Lotos» (1795 –  1804) ein Ende zu machen. Ein für alle 
Mal gelang dies allerdings erst seinem Nachfolger, dem Jiaqing- 
Herrscher (reg. 1796 –  1820).

Unter den Hunderten Rebellionen aber nimmt der Taiping- 
Aufstand (1851 –  1864) in mehrerlei Hinsicht eine Sonderstel-
lung ein, zumal er als schrecklichster Krieg im 19. Jahrhundert 
überhaupt gelten kann. In ehemals dichtbesiedelten Gebieten 
habe man, zeitgenössischen Berichten zufolge, nach den Auf-
ständen tagelang durch verlassene Ortschaften und ein Meer 
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